
D er 1. Mai steht bevor. De-
monstrationen und Mai-

feiern. Vielerorts werden sie zum 
Treffpunkt der „alten“ und der 
„neuen“ sozialen Bewegungen. 
Gewerkschaften rufen zur Teil-
nahme ebenso auf wie die Gesell-
schaftspioniere von attac.

Der Aufruf der Gewerk-
schaften steht in diesem Jahr unter 
dem Motto: Gute Bezahlung muss 
drin sein. Er korrespondiert mit 
den Inhalten der aktuellen Streik-
aktionen. Bei den „Neuen“ aller-
dings wird der Kampf- und Feier-
tag der Werktätigen zum Anlass 
genommen, die Eigentumsfrage 
neu zu stellen. Die Forderung nach 
Umverteilung von Firmengewin-
nen und Regulierung der Finanz-
märkte eint beide Bewegungen.

Den Tag der Arbeit begehen, 
bedeutet heute, gegen die boom-
ende Leiharbeit zu protestieren, 
welche reguläre Arbeit immer 
mehr verdrängt und den Abbau 
von Arbeiterrechten beinhaltet. 
Diejenigen, die bereits weiter bli-
cken, klagen das Recht auf genü-
gend Freizeit genauso ein wie das 
Recht auf eine Sinn stiftende Tä-
tigkeit für jeden Menschen – egal, 
ob jung oder alt, schwarz oder 
weiß, gesund oder krank und un-
abhängig vom Grad seiner Bil-
dung.

Die Schaffung eines zweiten 
Beschäftigungssektors in den Re-
gionen, der durch die Kommunen 
unterstützt wird, wäre ein Schritt 
in diese Richtung. Tauschringe 
und Regionalwährungen können 
einen Umgestaltungsprozess an-
kurbeln. Dieser bietet Möglich-
keiten zur Integration der unfrei-
willig Übriggebliebenen in die 
Gesellschaft und kann ihnen das 
Gefühl nehmen, von den Almo-
sen anderer leben zu müssen.

Den Blick auf den Zusam-
menhang von Ökonomie und 
Ökologie richten, auch dazu bie-
tet der Maifeiertag Gelegenheit. 
Warum blockieren die Bosse den 
Wandel hin zu einem nachhaltigen 
Wirtschaften? Ihr Zauberwort 
heißt Profit um jeden Preis.
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Nebenwirkungen garantiert
attacMaitage in Leipzig-Liebertwolkwitz

neuland

V om 30. April bis zum 4. 
Mai lädt das globalisie-

rungskritische Netzwerk attac zu 
seinem bedeutendsten Event des 
Jahres, zur Akademie, nach Leip-
zig ein. Bereits zum 6. Mal findet 
die für alle interessierten Bürge-
rinnen und Bürger offene größte 
Bildungsveranstaltung von attac 
Deutschland statt. Bisher wurde 
sie jeweils im Sommer in wech-
selnden Städten durch die jewei-
ligen Ortsgruppen organisiert. 
Diesmal gibt es die Angebote für 
über 100 Workshops, Seminare, 
Foren und Podien begleitet von 
einem umfangreichen Kulturpro-
gramm bereits im Frühling. Denn 
im Sommer steigt das nächste 
große Treffen der Bewegung, die 
Europäische Sommeruniversität  
mit internationaler Beteiligung in  
Saarbrücken. Globalisierungskri-
tik ist mittlerweile bis weit in die 
Mitte unserer Gesellschaft vorge-
drungen. Deshalb beschlossen die 
Attacies auf ihrer letzten Vollver-
sammlung, dem Ratschlag im 
Herbst 2007, einen Schritt weiter 
zu gehen und „die Eigentumsfra-
ge neu zu stellen“. Die aktuelle 
Kampagne für die Enteignung der 
Stromkonzerne und die vielen re-
gionalen Kämpfe gegen Privatisie-
rungen, wie zuletzt auch beim er-
folgreichen BürgerInnenbegehren 
in Leipzig, geben dieser Formu-
lierung einen konkreten Inhalt. 
Der Diskurs um die Eigentums-
frage wird bei den Maitagen eine 
zentrale Rolle spielen. Zudem 
verspricht die Auseinanderset-
zung mit Globalisierungskritik 
von Rechts ein brennendes The-
ma zu werden. Darüber hinaus 
gibt es ein breites Angebot sowohl 
für AnfängerInnen als auch für 
Fortgeschrittene zu Solidarischer 
Ökonomie, der Rolle der EU, zu 
Bildungs- und Gesundheitspoli-
tik, Militarisierung, Arbeit und 
soziale Rechte und natürlich zur 

aktuellen Finanzmarktkrise sowie 
Anleitungen für direkte Aktionen 
auf der Straße. 

In den 1990er Jahren setzte 
sich die neoliberale Wirtschaftsi-
deologie infolge der fortschrei-
tenden Globalisierung nahezu 
weltweit als vorherrschende öko-
nomische Denkschule durch. 
Damit wurden auch die Miss-
stände in ihrem Gefolge immer 
offensichtlicher: Zunehmende 
Verarmung im globalen Süden 
und wachsende Wohlstandsdis-
krepanzen im Norden als Folge 
der Politik weltweiter Standort-
konkurrenz, damit einherge-
hende Einsparungen im sozialen 
Bereich, Privatisierungen öffent-
licher Güter, Inwertsetzung na-
türlicher Ressourcen, Deregulie-
rung der Finanzmärkte. Die 
„There is no alternative“ - Argu-
mentation begann zu bröckeln.

Daraus entstand zum Ende 
des Jahrhunderts hin auch in Eur-
opa eine globalisierungskritische 
Bewegung, wie sie bereits einige 
Jahre zuvor in Lateinamerika Fuß 
gefasst hatte. „Ya basta! - Es 
reicht!“ und „Fragend schreiten 
wir voran“ waren die Losungen 
der Zapatisten, die 1994 mit einem 
Aufstand gegen das Freihandels-
abkommen NAFTA erstmals öf-
fentlich in Erscheinung traten.

Im Zentrum der europä-
ischen Globalisierungskritik 
stand das Netzwerk attac. Zu-
nächst 1998 in Frankreich als eine 
Bewegung gegründet, die sich für 
eine demokratische Kontrolle der 
Finanzmärkte stark macht, ent-
standen in den folgenden Jahren 
in nahezu allen europäischen 
Ländern sowie in zahlreichen 
Ländern Afrikas und Lateiname-
rikas, in Japan und Australien at-
tac-Sektionen.

Attac Deutschland wurde im 
Jahr 2000 gegründet. Diese zu-
nächst sehr kleine Bewegung er-

lebte bereits im zweiten Jahr 
durch die Proteste gegen den G8-
Gipfel in Genua einen enormen 
Schub. 200.000 Menschen beteili-
gten sich daran und prangerten 
erstmals die sozialen und ökolo-
gischen Verwerfungen der Wirt-
schaftspolitik der führenden In-
dustrienationen auf „großer eu-
ropäischer Bühne“ öffentlich an. 
Attac Deutschland zählte schnell 
über 15.000 Mitglieder, die in 
rund 200 Regionalgruppen sowie 
bundesweiten themenspezifisch 
orientierten Arbeitsgruppen, wie 
der AG Steuern und Finanzmär-
kte oder der AG WTO und Welt-
handel, aktiv wurden. Der Bewe-
gung nahe stehende Wissenschaft-
lerInnen schlossen sich zum wis-
senschaftlichen Beirat zusammen, 
einem beratenden Gremium, das 
heute über 100 Mitglieder zählt. 
Auch zahlreiche Organisationen 
traten dem Netzwerk bei. Das 
Spektrum reicht von den Ge-

werkschaften ver.di und GEW 
über Verbände, wie den BUND 
oder Pro Asyl und zahlreiche Ei-
ne-Welt-Gruppen, bis hin zu 
kirchlichen Organisationen wie 
Pax Christi und Gemeinden der 
Reformierten Kirche.

B ei der ersten Sommerakade-
mie in Marburg kamen rund 

1.000 GlobalisierungskritikerIn-
nen zusammen um sich gemeinsam 
„ökonomisch zu alphabetisieren“ 
und sich zu vernetzen. Thematisch 
entwickelte attac sich seither mehr 
in die Breite. Zwar blieben Steuer-
gerechtigkeit und die Kontrolle 
der Finanzmärkte stets ein zen-
trales Anliegen, doch auch The-
men wie Krieg und Frieden, Öko-
logie, globale soziale Rechte und 
alternative Wirtschaftsformen 
wurden unter ihrem Dach bear-
beitet. Die kontinuierliche Arbeit 
in den AGs ist in den vergangenen 
Jahren immer stärker durch zeit-

lich begrenzte Kampagnen beglei-
tet worden. Beispiele dafür sind 
die Aktionen gegen den Lebens-
mitteldiscounter LIDL wegen 
dessen inakzeptabler Missachtung 
sozialer und ökologischer Stan-
dards oder die Kampagne gegen 
den Ausverkauf der Bahn.

Mit dem G8 - Gipfel 2007 in 
Heiligendamm bei Rostock do-
minierte im vergangenen Jahr ein 
gemeinsames Schwerpunktthema 
aller Zusammenhänge die Arbeit 
von attac und seinen Bündnis-
partnerInnen aus dem globalisie-
rungs- und kapitalismuskri-
tischen Spektrum. Die Großde-
monstration, dezentrale Akti-
onen, der Alternativgipfel und 
Blockaden geißelten die neolibe-
rale Doktrin der G8 öffentlich 
und brachten der Bewegung neu-
en Schwung eingeschlossen viele 
neue MitstreiterInnen.

I

Am 1.1.2005 wurde in Des-
sau eine Regionalgesell-

schaften als Aktiengesellschaft 
gegründet. Das besondere: Diese 
Aktiengesellschaft und über 200 
Unternehmen der Region ar-
beiten mit Verrechnungskonten 
und eigenem Regionalgeld. Die 
250 Aktionäre erhalten keine Di-
vidende. Seither entstanden ein 
Bürgersolarkraftwerk, eine Ge-
meinschaftstankstelle, ein Fahr-
radverleih, ein Bürger- und In-
formationsschalter, sowie eine 
regionale Vorteilskarte „Regio-
Card“ sowie ein privater 
Tauschring mit Talentekonten.

Die Grundüberlegung ist ein-
fach. Man braucht geschäftlich 
wie privat kein Geld, um Leistung 
zu erbringen und Leistung in An-
spruch zu nehmen. Jeder Mensch 
kann auch ohne einen Cent in der 
Tasche für andere Menschen et-
was Sinnvolles tun und im Ge-
genzug auch etwas bekommen. 
Dieser Vorgang des Wirtschaftens 
ohne Geld schafft den gleichen 
Wohlstand und den gleichen 
Reichtum wie mit Geld, aller-
dings weit solidarischer. Die Tat-
kraft steht im Vordergrund, nicht 
Zahlungsfähigkeit oder Vermö-
gen. Eine Bereicherung durch 
Kapitalbesitz (Zinsen) findet 
nicht statt.

Im Dessauer Tauschring wird 
in Talenten gerechnet (1 Talent = 

10 Minuten Arbeit). Jedes Mit-
glied verfügt über ein Zeitkonto. 
Der Tauschring gibt Zeitvor-
schuss und Zeitkredite, das Mit-
glied kann Zeitgutscheine aus-
stellen. Geplant ist ein „Zeit-
Kaufhaus“, also eine Markthalle, 
in der man Gebrauchtwaren und 
regionale Produkte gegen Talente 
einkaufen und verkaufen kann. 

Gewerbetreibende sind im 
Tauschring jedoch falsch angesie-
delt. Für ihre Tätigkeiten existiert 
in Dessau ein eigenständiger 
Tauschring, der sogenannte Mit-
teldeutsche Barter Ring (Barter 
ist der englische Ausdruck für 
Tauschen). Auf den Konten wird 
mit „Barter-Euro“ gebucht, über 
Online-Banking können die Kon-
toauszüge ausgedruckt werden, 
der Ring funktioniert wie ein zu-
sätzliches Bankkonto mit eigener 
Währung.

Zum Mitteldeutschen Barter 
Ring gehören inzwischen über 
200 Unternehmen der Region. 
Bartergeschäfte sind in hohem 
Maß Zusatzgeschäfte, die gegen 
Bezahlung in Euro nicht zustan-
de gekommen wären. Auch im 
Barter Ring sind alle Konten und 
Kredite ohne Zinsen. Vorbild ist 
die WIR-Bank in Basel, ein Bar-
ter Ring in der deutschsprachigen 
Schweiz mit 65.000 Mitgliedsun-
ternehmen und 2 Mrd CHF Um-
satz im Jahr. Dieser Barter Ring 

wurde 1934 von 12 Kleinunter-
nehmern gegründet und generiert 
heute jährlich 1,2 Prozent des 
Schweizer Bruttoinlandsproduk-
tes.

Das besondere am Dessauer 
Modell einer Solidarischen Öko-
nomie in Form einer regionalen 
Verrechnungswirtschaft sind die 
zusätzlichen Säulen, die den pri-
vaten und den gewerblichen 
Tauschring miteinander und mit 
der Euro-Wirtschaft verknüpfen. 
Dies erfolgt über eine Regional-
währung, die „Dessauer Mark“ 
(DeMark). Sie kann durch eine 
Einzahlung von Euros oder durch 
den Umtausch eines Talente-Gut-
habens erworben werden. Die 
DeMark wird derzeit in 70 Ge-
schäften und Gaststätten in Des-
sau und Umgebung angenom-
men. Die Geschäfte zahlen das 
eingenommene Regionalgeld auf 
ihre Barterkonten ein. Ein Rück-
tausch in Euro ist ausgeschlos-
sen. 

Komplementärwährungen als 
„Zusatzgeld“ zur nationalen 
Währung gab es immer wieder 
und in vielfältigen Formen. Das 
bekannteste Regiogeld in 
Deutschland ist der seit 1908 be-
stehende „Bethel“ in Bielefeld. 
Man kann ihn in den örtlichen 
Sparkassen eintauschen und er ist 
mit fast 100.000 Bethel (= Euro) 
in Umlauf.

In Deutschland gibt es derzeit 
über 20 Initiativen mit eigenen 
„Geldscheinen“, so der Chiem-
gauer in Bayern, der Roland in 
Bremen und der Urstromtaler in 
Sachsen-Anhalt. Daneben existie-
ren unzählige Vorteilskarten mit 
eigenen Verrechnungseinheiten.

I n Dessau existiert als weitere 
Verknüpfung mit der Euro-

Welt und als Kundenbindung an 
die regionalen Händler und An-
bieter eine Regio Card. Mit dieser 
Plastikkarte können im Sinne ei-
ner Vorteilskarte Rabattpunkte 
gesammelt werden. Diese Rabatt-
punkte werden den Kartenhaltern 
als Talente auf ihren Tauschring-
konten gutgeschrieben. An der 
Gemeinschaft zur regionalen 
Kundenbindung können sich 
auch Unternehmen beteiligen, die 
weder DeMark akzeptieren noch 
Mitglied im Mitteldeutschen Bar-
ter Ring sind.

Vorbild für die Dessauer Re-
gio Card ist das belgische Karten-
system RES („Das andere Geld“) 
in Löwen. Die Karte der RES exi-
stiert als Vorteilskarte und als 
Geldkarte. Sie bezieht sich als Re-
gion auf Belgien, das ungefähr 
halb so groß ist wie das deutsche 
Bundesland NRW. Derzeit sind 
etwa 120.000 dieser Plastikkarten 
in Umlauf. Auch hier wird wie in 
Dessau mit einer Komplementär-

währung (Ver rechnungskonten) 
gearbeitet. Für alle beteiligten 
Unternehmen, Händler und Kun-
den werden Konten geführt, die 
mit einer eigenen Verrechnungs-
währung arbeiten, völlig ohne 
Euro.

Arbeitsplätze, Beschäftigung 
und solide Einkommen lassen 
sich nicht durch Dumping und 
Verarmung schaffen, sondern nur 
durch Nachhaltigkeit, Schonung 
der Ressourcen, gute Auslastung 
und eine hohe Produktivität trotz 
fehlenden Geldes. Eine regionale 
Verrechnungswirtschaft, die Stär-
kung regionaler Wirtschaftskreis-
läufe und genossenschaftliche 
Prinzipien können hierzu einen 
wichtigen Beitrag leisten.

Wir brauchen neben dem er-
sten Sektor einen zweiten volks-
wirtschaftlichen Sektor. Keine 
ABM-Gesellschaften, in denen 
man „Arbeitsdienst“ imitiert oder 
Leute parkt. Und kein „bedin-
gungsloses Bürgergeld“ fürs 
Nichtstun. Sondern agile selbst-
verwaltete Regionalgesellschaften 
auf gleicher Augenhöhe und ohne 
Beschränkungen gegenüber den 
Unternehmen des ersten Sektors.

www.dessau-ag.de

Fairconomy Ost
In Dessau investieren Aktionäre ohne Dividende
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Zweifel am existierenden 
Geldsystem sind so alt wie 

der ökonomische Diskurs. Kriti-
ker vergleichen die „wunderbare 
Geldvermehrung“ mit zerstöre-
rischen Prozessen wie dem 
Wachstum von Krebszellen, das 
letztlich den Gesamtorganismus 
zerstört. Doch selbst ein nüch-
terner Wirtschaftsexperte wie 
Norbert Walter, Chefvolkswirt 
der Deutschen Bank, gibt unum-
wunden zu: „Es ist offenkundig 
dass sich das nicht fortsetzen 
kann, exponentielle Entwick-
lungen haben immer die Tendenz 
zum Ende in sich.“ 1)

Andere vergleichen das Geld-
system mit dem Betriebssystem 
eines Computers und identifizie-
ren Programmierfehler, die ein so-
ziales und nachhaltiges Wirtschaf-
ten auf Dauer verhindern. Alter-
native Ökonomen fordern deshalb 
eine Korrektur dieser Fehl er. He-
raus käme, dass Einkommen letzt-
lich nur durch Arbeit entsteht und 
eben nicht dadurch, Geld „ar-
beiten zu lassen“ - das heißt, durch 
die Arbeitsleistung von anderen. 
Und anscheinend haben diese 
Leute sogar Recht. Denn sie kön-
nen anhand ganz offizieller Zahlen 
nachweisen, dass die Selbstver-
mehrungsautomatik des Geldes 

Vorteile nur für die großen Geld-
marktteilnehmer bringt -- und 
Nachteile für alle, die arbeiten.

Der bekannte Geldexperte 
Helmut Creutz rechnet bspw. vor, 
wie das bei den Preisen funktio-
niert. Zinsleistungen der Unter-
nehmen gehen als Kapitalkosten 
genau so in die Produktpreise ein 
wie Material- und Personalkosten. 
Gleiches gilt für Steuern und Ge-
bühren bei Ämtern und Behörden. 
Rechnet man die Zinskosten in 
Arbeitszeiten um, dann musste je-
der Erwerbstätige 1950 etwa drei 
Wochen pro Jahr, 1975 sieben Wo-
chen und im Jahr 2000 bereits 
mehr als ein Vierteljahr nur für 
Zinsen arbeiten. Selbst bei dieser 
zunächst vereinfachten Rechnung 
fallen also 25 Prozent Zinsen an, 
die jeder zahlt, auch wenn er keine 
Schulden hat. Bei Preisen beson-
ders kapitalintensiver Produkte 
oder Dienstleistungen wie zum 
Beispiel Raffinerieprodukte oder 
Wohnungsmieten liegt der Zins-
anteil sogar bei sechzig bis achtzig 
Prozent. Natürlich stehen die sen 
letztlich von den Privathaushalten 
zu zahlenden Zinskosten auch 
entsprechende Zinseinkommen 
gegenüber. Diese verteilen sich 
aber nicht analog zur Höhe der 
Ausgaben, sondern analog zur 

Höhe der zinsbringenden Vermö-
gen. Und die sind auffällig un-
gleich verteilt: Nur 10  Prozent al-
ler Haushalte sind die Gewinner, 
und diese Minderheit gewinnt da-
bei genau so viel, wie alle anderen 
neunzig Prozent verlieren.

Wie ließe sich das ändern? 
Noch einmal Helmut Creutz: 
Geld muss zirkulieren, damit die 
Wirtschaft rund läuft – so sagen 
auch die Freunde des Zinssystems, 
und sie argumentieren, dass sie mit 
dem Zins eine Belohnung erhalten 
dafür, dass sie ihr Geld über Kre-
dite in die Wirtschaft zurückfüh-
ren. Helmut Creutz schlägt vor, 
dem Blockieren von öffentlichen 
Einrichtungen durch Gebühren 
vorzubeugen, statt Belohnungen 
für die Freigabe erzwingen zu las-
sen. Der Effekt im Geldsystem 
wäre eine legale Konkurrenz zwi-
schen einer „Geldblockierungs-
gebühr“ und dem Zins, der sich 
dann einfach nach marktwirt-
schaftlichen Mechanismen entwi-
ckeln würde.

Ökonomie und Ökologie unter  
einem Hut?
Welche Folgen ein solcher ökoni-
mischer Perspektivwechsel für 
ökologische Entwicklungen hätte, 

kann man anhand des Erdöls nach-
vollziehen. Denken wir uns in den 
Ölscheich der Gegenwart ein: Er 
hat endliche Vorräte eines be-
gehrten Stoffes in seinem Boden, 
die sich im Vergleich zu nach-
wachsenden Rohstoffen nicht ver-
mehren lassen. Wie kann der 
Scheich den Wert seines Öls 
trotzdem vermehren? Indem er es 
zu Geld macht und dann das Geld 
vermehrt. Also verkauft er das Öl 
und steckt einen Teil der Verkaufs-
erlöse in Kapitalinvestitionen, die 
Zinsrenditen bringen. So hat der 
Scheich aus seinem Öl doch noch 
einen „nachwachsenden“ Mehr-
wert herausgezaubert, der sich 
rund alle zehn Jahre verdoppelt.
Bei der skizzierten Veränderung 
im Geldsystem würden sich seine 
Renditeaussichten allerdings 
buchstäblich umkehren. Jetzt wä-
re es für ihn tatsächlich lukrativer, 
das Erdöl im Boden zu lassen und 
Ölpflanzen anzubauen und Pflan-
zenöl statt Erdöl zu verkaufen. 
Warum? Wenn das Geld selbst 
nicht mehr „wachsen“ kann wie 
früher, wäre natürlich nachwach-
sendes Öl die bessere, weil nie ver-
siegende Geldquelle. Ähnlich 
würde dieses innovative Geld auch 
in anderen Bereichen zu einer na-
türlichen Wirtschaftsordnung füh-

ren. Der Konflikt zwischen Öko-
nomie und Ökologie wäre been-
det. Doch nun: Warum wird das 
wider alle Überlebensvernunft 
nach wie vor verbissen verhin-
dert? 

Warum die Bosse blockieren
Die unschätzbaren Vorteile einer 
nachhaltigen Energiewirtschaft 
auf der Basis von nachwachsenden 
Rohstoffen ist für die heutige En-
ergiewirtschaft natürlich eine Be-
drohung. Bei einer dezentralen 
Energieversorgung aus natürlichen 
Quellen schwinden Marktmacht, 
Einfluss und Profit einer Energie-
wirtschaft, die auf zentralen Struk-
turen basiert. Andererseits däm-
mert es auch den Hardlinern unter 
den Ölbossen, dass sie dem nach-
lassenden Druck der Ölquellen 
und dem wachsenden Druck der 
Vernunft auf Dauer nicht gewach-
sen sind. Deshalb haben sie sich 
etwas einfallen lassen, wie sie ihre 
Monopolmacht erhalten wollen. 
Und schon propagieren die Öl-
multis ihre eigenen „Innovati-
onen“: Statt Pflanzenöl sollen von 
ihnen selbst entwickelte, ebenfalls 
aus Pflanzen gewinnbare Treib-
stoffe den alten Betrieb am Laufen 
halten. Und schon wären die auf-
wändigen und mit hohen Investi-

tionskosten betriebenen Produk-
tionsverfahren und die zentrali-
sierten Verteilwege und die alte 
Abhängigkeit der Verbraucher 
weiterhin gesichert. Und die Ver-
mehrung der Gewinne durch die 
wunderbare Geldvermehrung na-
türlich auch. Nur aus dieser Sicht 
lässt sich so schön argumentieren, 
dass nachwachsende Rohstoffe 
„betriebswirtschaftlich gesehen“ 
zu teuer sind. Aber was ist das für 
eine „Ölbetriebswirtschaftsrech-
nung“, in der die Kosten aller Fol-
geschäden des Erdölverbrauchs 
einfach ausgeblendet werden? 
Würden diese Kosten nämlich ein-
gerechnet, wäre der Verbrauch 
von Pflanzenöl auf der Stelle wirt-
schaftlich. Sogar ohne die von 
Helmut Creutz und vielen ande-
ren vorgeschlagene Veränderung 
des Geldes.

1)  Menschen bei Maischberger, ARD, 
Thema „In der Schuldenfalle: Gehen 
wir alle pleite?“ am 15. April 2008

Der vorstehende, stark gekürzte Bei-
trag wurde gemeinsam mit Hans Ol-
brich verfasst. Die vollständige Fas-
sung ist nachzulesen unter:  
http://www.humonde.de/artikel/10028 
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Das Undenkbare denken können
attac macht es vor

S chon einmal war ich für ein 
Seite-Zwei-Portrait im Cafe 

Lukas am Augustusplatz in Leip-
zig verabredet. Dies scheint ein 
Lieblingstreffpunkt der Attacies 
zu sein. Jetzt allerdings müssen die 
Raucher draußen bleiben. Jo-
hannes Schroth, ein weißhaariger  
unkonventionell wirkender Herr 
mit Lachfalten um Augen und 
Schnurrbart lädt mich zum Kaffee 
ein. Wir teilen uns eine Streusel-
schnecke. Auch ihm gefällt die 
ganz besondere, die „merkwür-
dige“ Atmosphäre dieses Ortes, 
das Stimmengewirr, das internati-
onale Flair, das Bunte. Außerdem 
kann man bleiben, solange man 
mag, niemand nötigt zum Bestel-
len. Seine 74 Jahre sieht man dem 
Old Fellow von attac, wie er sich 
selbst bezeichnet, wirklich nicht 
an. Zunächst sprechen wir über 
die NeulanD-Beilage und das ND. 
Seit 40 Jahren ist Johannes Schroth 
Leser. Er hat es nicht abbestellt, als 
es schlecht war. Jetzt freut er sich 
darüber, dass es zu einer Zeitung 
geworden ist, die viel Raum für 
verschiedene linke Auffassungen 
lässt. Im Gegensatz zu der Partei, 
in der er auch heute noch Leute 
vorfindet, denen es schwer fällt, 

andere Ideen anzuerkennen. Men-
schen, die ihm noch immer das 
Gefühl vermitteln, die Wahrheit 
zu besitzen und die in rigoroser 
Weise bestimmen wollen, was 
richtig und was falsch ist. Nicht so 
bei attac. Da geht es wesentlich 
differenzierter zu.

Johannes Schroth steht voller 
Selbstbewusstsein zu seiner prole-
tarischen Herkunft. Vater war 
Zimmermann und überzeugter 
Sozialdemokrat, Mutter arbeitete 
in einer Schokoladenfabrik. Auf-
gewachsen in einer Thüringer 
Kleinstadt verlebte er in materiell 
schlichten Verhältnissen eine 
glückliche Kindheit voller Über-
raschungen und Geheimnisse. Sei-
nen Vater und dessen Freundes-
kreis erlebte er als hoch interessiert 
an Bildung. Die Arbeiter lasen 
philosophische Bücher und dekla-
mierten Passagen aus dem Faust 
auswendig. In der Wohnung der 
Schroths befanden sich Kisten vol-
ler Bücher. Das waren Teile der 
vor den Nazis in Sicherheit ge-
brachten Gewerkschaftsbiblio-
thek. Noch heute erschreckt ihn 
der Gedanke über diese Unbe-
kümmertheit. Und dennoch wur-
de Johannes ein begeisterter Pimpf. 

Er spricht von der Gnade der 
späten Geburt - denn als er 11 war, 
hatte der braune Spuk sein Ende 
gefunden.

Als ihn der Vater von der 
Oberschule nahm und eine Zim-
merlehre verordnete, stieß er auf 
wenig Verständnis beim Sohn. 
Später war Johannes dafür dank-
bar, denn so erlangte er das Rüst-
zeug, von dem der Architekt pro-
fitierte. Als Proletarierkind wurde 
der junge Mann besonders geför-
dert und sozusagen auf Händen in 
die Ingenieurschule getragen, wo 
er von 1951-1954 ein Fachschul-
studium absolvierte. 1955 erhielt 
er bereits das Angebot seines Le-
bens. Man suchte Fachleute für 
den Einsatz in Nordkorea. Die 
DDR hatte dem vom Krieg in 
Mitleidenschaft gezogenen Land 
eine Stadt geschenkt. Bis in die 
60iger Jahre hinein wurde in Ham-
Hug Aufbauarbeit geleistet. Zeit-
weilig waren bis zu 400 Leute im 
Baustab. Damals war das Land 
noch sehr offen. Johannes bewahrt 
angenehme Erinnerungen an Aus-
flüge und Einladungen in die Hüt-
ten der Arbeitskollegen. Aber 
auch das Elend und der Blick auf 
dessen Ursachen hinterließen prä-
genden Einfluss. Nach seiner 
Rückkehr 1957 folgte ein fünfjäh-
riges Studium von Architektur 
und Städtebau. Danach arbeitete 
Johannes Schroth als Architekt in 
Magdeburg. Seine Zeit als Chefar-
chitekt im Wohnungsbaukombi-
nat beleuchtet er heute durchaus 
kritisch. Zu groß war der Zeit-
raum, in dem das lediglich bedeu-
tete, Verantwortung für Ökono-
mie, Technik, Organisation und 
Verbesserung sozialer Zustände 
zu tragen. All zu oft befand er sich 
in Abhängigkeiten, welche eigene 
Spielräume kaum zuließen. Sein 
„Blick zurück im Zorn“ gilt nicht 
den politischen Zuständen der 40 
Jahre DDR. Für ihn gab es dazu 
keine Alternative. Vielmehr richtet 
er sich gegen die Dummheit der 
Verantwortlichen, die glaubten, 

Baukultur auf Technik, Masse und 
Kosten verkürzen zu können. 
Nicht immer ist die Zeit für Ar-
chitekten so dröge und unerfreu-
lich gewesen. Bis in die Mitte der 
70er Jahre gab es noch Visionen, 
Freiräume, natürlich immer die 
politischen Vorgaben und Abhän-
gigkeiten eingerechnet. Auch wa-
ren die Architekten noch nicht 
den Kombinaten angegliedert und 
damit einer durchweg technokra-
tischen und ökonomischen Domi-
nanz sowie zumeist ungebildeten 
verständnislosen Chefs und Part-
nern ausgeliefert. Natürlich, so 
versichert mir Johannes Schroth, 
sieht er auch seinen eigenen Anteil 
als Leiter von Arbeitskollektiven 
und politisch aktives Parteimit-
glied. Aber, so glaubt er zumin-
dest, er hat immer auf der Seite 
derjenigen gestanden, die versucht 
haben, die Starrheit aufzubrechen, 
Fantasie einzubringen, „noch et-
was draus zu machen“.

Zwischen den Stühlen“ so nann-
te sich eine Drahtplastik, 

die er an einem seiner Geburts-
tage von Kollegen geschenkt be-
kam. Johannes denkt, dass dies 
seine persönliche Rolle sehr ge-
nau beschreibt. 1989 dann schoss 
er kopfüber in eine neue Wirk-
lichkeit. Für ihn selbst bot sich 
bis zu seinem Ausstieg aus dem 
Berufsleben mit fast siebzig Jah-
ren die wunderbare Gelegenheit 
noch einmal eigenes „Terra inco-
gnita“ zu entdecken, als frei schaf-
fender Architekt tätig zu werden. 
Mit weiteren fünf Kolleginnen 
und Kollegen hatte er ein Archi-
tekturbüro gegründet. Wenn er 
heute über den Zustand der Ar-
chitekten und der Architektur 
nachsinnt, so erscheint es ihm so, 
als sei der Platz zwischen den 
Stühlen wieder der angemessen-
ste. Auch diese Gedanken führ ten 
den inzwischen nach Leipzig ge-
zogenen Pensionär zu attac. Wir 
sind auf der Suche, so sagt er. Wir 
sind in der Diskussion. Es gibt 

Leute, die fordern eine „richtige“ 
Ideologie. Aber so funktioniert 
das nicht. Wir müssen das Un-
denkbare denken können. Und 
das fällt uns Ostdeutschen leichter, 
denn wir haben bereits erlebt, wie 
schnell ein System implodieren 
kann. Hätte uns 1985 jemand er-
zählt, dass wir beide 1990 Unter-
nehmer bzw. Angestellte eines 
deutschen Bundeslandes wären, 
wir hätten ihn ausgelacht. Johan-
nes Schroth bezieht sich auf ein 
Buch von Wolfgang Engler: Die 
Ostdeutschen als Avantgarde, 
wenn er sagt, das kann hier schon 
recht bald interessant werden. 
95% des ostdeutschen Produktiv-
vermögens sind in der Hand von 
westdeutschen Unternehmen bzw. 
Besitzern. Das Geld fließt weg von 
hier. Die positive Auswirkung da-
von ist: Das Völkchen kann anders 
denken, denn die Menschen hän-
gen nicht so sehr an Eigentum und 
Vermögen wie anderenorts. Ich 
kann das ganze zwar nicht so opti-
mistisch betrachten, andererseits 
bin auch ich verblüfft über den Er-
folg der Bürgerinitiative gegen die 
Teilprivatisierung der Leipziger 
Stadtwerke. Das ist ein Thema, das 
die Menschen direkt betrifft! ruft 
Johannes aus. Und sie wissen sehr 
genau: Man schlachtet nicht die 
Milchkühe und man kocht nicht die 
Saatkartoffeln! Die Stadtratsmit-
glieder wussten dagegen nicht, auf 
was sie sich einließen, als sie 750 
fremdsprachige Seiten zu Cross 
Border Leasing einfach absegne-
ten. Im Angesicht der Finanzkrise 
sieht Johannes es als Notwendig-
keit, Inseln der Stabilität in den 
Regionen zu entwickeln. Die Re-
gionalentwicklung bietet eine Ge-
genbewegung zur Globalisierung. 
Stabile regionale Verbünde und 
Verbände schaffen, das ist wichtig.

Das Klingeln von Johannes’ 
Handy reißt uns aus dem Ge-
spräch. Der Anruf dreht sich um 
die Organisation der Reinigung 
nach dem Akademie-Ratschlag. 
Johannes gehört zur Vorberei-

tungsgruppe für das attac-Gro-
ßereignis. Seit Anfang des Jahres 
kümmern sich 12 Menschen aus 
Leipzig um dessen Vorbereitung. 
Sie treffen sich einmal pro Woche 
und unterstützen so die zentrale 
Gruppe. Da gibt es oft Mailver-
kehr und Telefonkonferenzen. 
Nun geht die Organisation in die 
heiße Phase. Auch für den Old 
Fellow gibt es viel zu managen. 
Das veranlasst mich mit Johannes 
über das Altern zu sprechen. Er 
findet solche Gedanken, wie sie 
beispielsweise Frank Schirrma-
cher publiziert, unsinnig. Die de-
mografische Hysterie ist ihm un-
erträglich. Man darf nicht von alt 
und jung sprechen, sondern von 
Potenzialen, welche der Gesell-
schaft zur Verfügung stehen. Die 
Frage ist, was geschieht mit den 
Menschen, die immer weniger ge-
braucht werden? Ihre Einbindung 
als aktive Mitglieder der Gesell-
schaft ist nötig – egal, ob alt oder 
jung. Wohin mit der Energie der 
scheinbar Übriggebliebenen? Sie 
darf nicht vergeudet werden. Da-
rauf müssen die Kommunen ihre 
Aufmerksamkeit lenken. Dazu 
sollte man neben den bürokra-
tischen Regeln denken. Der Aus-
bau eines zweiten Beschäftigungs-
sektors wäre seiner Meinung nach 
ein Ansatz. Hier könnte Freude 
am Tätigsein geweckt und gleich-
zeitig das Gefühl alimentiert zu 
sein genommen werden. Beschäf-
tigungsgesellschaften würden sol-
che Bedürfnisse befriedigen hel-
fen. An dieser Stelle treffen natür-
lich wieder unterschiedliche Auf-
fassungen der Linken aufeinander, 
das ist Johannes bewusst. Er freut 
sich darüber, dass verschiedene 
Ideen zur Gestaltung einer künf-
tigen Gesellschaft bei attac disku-
tiert werden und er hofft, dass 
viele politisch wache Menschen 
die Maitage nutzen, um sich in 
Leipzig weiter zu bilden. Damit 
Veränderung möglich wird.

© Joachim Tesch

Die Geldlücke als Denklücke
Warum nachhaltiges Wirtschaften ein nachhaltiges Geldsystem erfordert
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DAS BLAUE WUNDER

►  Ein Theaterstück über die auf-
haltsame Privatisierung des Wassers.
Das Trinkwasser wird knapp. Da-
durch empfiehlt es sich dem nach pro-
fitablen Anlagen suchenden Kapital. 
Kein Land, dem nicht das blaue Wun-
der versprochen wird, kein von Geld-
nöten geplagter Kommunalpolitiker, 
der nicht darauf versessen wäre, die 
Wasserversorgung seiner Stadt zu pri-
vatisieren. Aber auch keine Privatisie-
rung, der nicht der Katzenjammer 
folgt.

Trotz negativer Erfahrungen wird 
mit Unterstützung kurzsichtiger oder 
korrupter Politiker, der Weltbank und 
sogar des deutschen BMZ die Privati-
sierung der Wasserversorgung welt-
weit vorangetrieben. Weltweit aber 
stehen auch immer mehr Menschen 
dagegen auf.

In dem Stück zentral: der „Was-
serkrieg von Cochabamba“ im Jahr 
2000 in Bolivien. Nach Tariferhö-
hungen bis zu 300 %, der Enteig-
nung ihrer Brunnen und dem Ansin-
nen, selbst für aufgefangenes Regen-
wasser an den Bechtel-Konzern zu 
zahlen, ging die Bevölkerung auf die 
Barrikaden.

Vier Monate lang tobte der Kampf. 

Am Ende verließen die Manager fluch-
tartig das Land, und das Wasser ging 
wieder in die öffentliche Hand zurück. 
Mit dieser Handlung werden andere 
Schauplätze des Kampfes verbunden: 
vor allem Berlin, aber auch London, 
Jakarta, Manila. Die Figuren im Stück 
sind ausgedacht, die zugrunde liegen-
den Fakten sind es nicht.

Im Stil eines Comics führt die 
Inszenierung die weltweite Auseinan-
dersetzung um das Wasser vor: Szenen 
des Verbrechens, des Leidens und des 
Aufbegehrens, des organisierten Pro-
testes und des Siegs.

Kleinkunst
Uta Pilling

►  Mutter von 5 Kindern, Malerin, 
Lyrikerin und Musikerin. „Ländlich-
sittlich, aufrecht, ein Idiot“: anstößig 
- immer schon. Fast täglich singt sie in 
den Fußgängerzonen Leipzigs ihre 
unbequemen Chansons, eine Mi-
schung aus sarkastisch-bitterbösen 
politischen Texten und leisen, schwer-
mütigsten Chansons. Beim Vortrag 
ihrer selbst geschriebenen Lieder be-
gleitet sie sich auf dem Bajan, einem 
russischen Knopfakkordeon.

Jens-Paul Wollenberg

►  in Leipzig lebender Sänger, 
Dichter und Vortragskünstler: bei-
ßende und unverblümte Gesellschafts-
kritik, mal skurril und mal ausgelas-
sen, immer unberechenbar - exzellent.

Seit den 1970er Jahren gehört 
Wollenberg verschiedenen Musik-
gruppen an, die alle von den DDR-
Behörden verboten werden.

Nach der Wende gründet er die 
Jazz-Rock-Folk-Band Wahdi el Aha-
na und die Band Pojechaly, er initiiert 
die Konzertreihe „Ostwind“ in der 
naTo, in der osteuropäische Musik-
kultur präsentiert wird. Sein neuestes 
Projekt ex.ces verbindet die Lyrik 
von François Villon mit der Musik 
der Worldmusic-Jazz-Rock-Band 
chelesta.

Anfang der 90er Jahren lernen 
sich Uta Pilling und Jens-Paul Wol-
lenberg kennen, es entstehen etliche 
CDs wie »Razzia im Paradies« oder 
„Ein Wrack im Frack“.

Lyrik am Lagerfeuer

►  Dr. Christel Hartinger, Leipziger 
Literaturwissenschaftlerin, rezitiert 
Texte von Georg Maurer(1907-1971). 
In Siebenbürgen geboren studiert Ge-
org Maurer in Leipzig und Berlin 
Kunstgeschichte, Germanistik und 
Philosophie. Am Institut für Literatur 

„Johannes R. Becher“ in Leipzig prägt 
er als zentrale Gestalt in den fünfziger, 
sechziger Jahren die AutorInnen der 
Sächsischen Dichterschule. Kein ande-
rer deutscher Lyriker ist nach 1945 in 
Ostdeutschland so verehrt worden 
und zugleich in Westdeutschland so 
unbekannt geblieben.

... und von anderswo mal 
zwischendurch
Markus Zink

►  Zwischen Jazz und Klamauk, 
zwischen Saxophon und kaputter 
Elektronik - liebevoll gehauchte Stan-
dards und primitive politische Eigen-
kompositionen, so schildert Markus 
seine Musik. Und eine Zeitung be-
schrieb ihn mal als „Zumutung aller-
erster Güte ... aber wenigsten Saxo-
phon spielen kann er wirklich gut.“

Einige Bonbons aus un-
serem Filmangebot:

►  Nur einmal gut essen gehen 
- Arm und Reich in Deutschland
Film von Gerhard Faul, Deutschland 
2008, 97 min

Der Film zeigt die zunehmende 
Schere bei Einkommen, Besitz und 
Wohlstand in Deutschland. Von Ar-

mut betroffene Menschen erzählen 
ihre Lebenssituation. Der Film zeigt 
aber auch unverschämten Reichtum, 
so beim Opernball in Nürnberg. Den 
roten Faden im Handlungsablauf  bil-
den die Analysen des Ökonomen Dr. 
Claus Schäfer vom WSI in der Hans-
Böckler-Stiftung

►  Lacoma und der Konzern
Dokumentarfilm von Vivien 

Treuleben, Deutschland 2005, ca. 120 
min
Ein Dorf bei Cottbus, ein Konzern, 
eine Teichlandschaft - das energiepo-
litische Gesellschaftsspiel kann be-
ginnen. Das dokumentarische Spiel-
brett liegt in Ostdeutschland, die 
Spielebenen reichen weit über die 
nationalen Grenzen hinaus. Mal hei-
ter, mal ernst und immer informativ, 
müssen die jungen Lacos  ihr Dorf 
Lacoma sowie Horno und Heuers-
dorf aus der Hand des Vattenfall-
Konzerns befreien. Mr. President und 
sein Professor, die brandenburgische 
Landesregierung und deren Behörden 
machen es ihnen hierbei nicht ein-
fach.

Der Film weist die Allmacht des 
Vattenfall-Konzerns auf, der sich in 
Südbrandenburg durch die Landschaft 
frisst. Er zeigt aber auch den  Wider-
stand gegen eine Energiepolitik, die 

jegliche Perspektive, jedes Maß, jedes 
Ziel verloren zu haben scheint.

►  Monsanto – Mit Gift und Genen
Film von Marie-Monique Robin, 

Frankreich 2007, 90 min
Der Dokumentarfilm erkundet das 
Reich des US-amerikanischen Kon-
zerns

„Monsanto Chemical Works“, 
des weltweiten Marktführers für Bio-
technologie. Dem Engagement auf 
diesem Gebiet verdankt „Monsanto“ 
auch, dass es zum umstrittensten Un-
ternehmen des modernen Industrie-
zeitalters wurde ... 90 Prozent der 
heute derzeit an-gebauten gentech-
nisch veränderten Organismen, unter 
anderem Soja, Raps, Mais und

Baumwolle, sind „Monsanto“-
Patente. Und über kurz oder lang 
scheint das Unternehmen die gesamte 
Nahrungsmittelkette zu kontrollieren.

►  Schnipselfriedhof
Trickfilmserie von Volker Strübing

Nicht nur wer gerade etwas Frust 
oder Trauer mit sich rumträgt, sollte 
sich die Tresen-Schnipsel mit Kloß 
und Spinne ansehen. Die Mundwinkel 
ziehen sich automatisch nach oben 
– alles positiv sehen.
Infos:
www.attac.de/maitage/

Als sich im Oktober 2007 die 
Mitglieder des „Rostocker 

Bündnis“ zur Auswertung der G8-
Proteste trafen, wurde sehr schnell 
deutlich, dass „der Geist von Hei-
ligendamm“ weiter getragen wer-
den muss. Daraus entwickelte sich 
die Idee, auch in diesem Jahr eine 
Plattform zu bieten, die die globa-
len Themen erneut stärker ins Zen-
trum der Öffentlichkeit rückt. 

 „Globalisierung fair gestalten 
- Heiligendamm +1“ wird vom 
6.-8. Juni 2008 in Rostock stattfin-
den. Die Träger sind attac-Rostock, 
attac-Güstrow, BUND Rostock, 
B´90/GRÜNE M-V, Eine-Welt-
Landesnetzwerk M-V, Heinrich-
Böll-Stiftung M-V, das Ökohaus 
Rostock und SOBI e.V. 

Die Tage sind offen für eine 
breite thematische Auseinander-
setzung mit der Globalisierung 
und ihren regionalen und weltwei-
ten Auswirkungen. Das Themen-
spektrum reicht von globaler Ge-
rechtigkeit, über Umwelt, Klima, 
Gentechnik, Repression, Militari-
sierung und Krieg, Arbeit und So-
ziales bis zu den Aspekten Bildung 
und Gesellschaftsmodelle. Ange-
sprochen sind alle Interessierten, 

die breite Öffentlichkeit, ebenso 
wie Menschen, die sich schon län-
ger mit einzelnen Themen befas-
sen. Die Anmeldung der Veran-
staltungen ist gerade abgeschlossen 
und der Trägerkreis arbeitet zur-
zeit an der Erstellung des Pro-
gramms. Unter www.heiligen-
dammpluseins.de findet man Ab-
lauf und Themen der Veranstal-
tungen. 

Am Freitagabend soll es eine 
große Auftaktveranstaltung im 
Stadthafen und im MAU geben. 
Die beiden Journalisten Klaus 
Werner und Toralf Staud werden 
mit ihren Beiträgen zu den The-
men Klimawandel und Macht der 
Konzerne die globalisierungskri-
tische Debatte einleiten. Geplant 
sind weiterhin Konzerte und eine 
3D Show mit dem Titel „Eine an-
dere Welt ist möglich“ über die 
Heiligendamm-Proteste 2007. Am 
Samstag bieten zahlreiche Work-
shops Gelegenheit für Information 
und Diskussion. 

Die östliche Altstadt von Ro-
stock wird wie vor einem Jahr das 
räumliche Zentrum der Veranstal-
tungen sein. In der Petrikirche, in 
der Gerberkapelle und in der 

Volkshochschule stehen ebenso 
wie bei der Böll Stiftung Räume 
zur Verfügung.

Darüber hinaus sollen am 
Samstagmittag mehrere öffentlich-
keitswirksame Aktionen in Ro-
stock stattfinden. Mit Straßenthea-
ter sowie anderen starken und 
sichtbaren Bildern wird einmal 
mehr darauf aufmerksam gemacht, 
dass uns eine gerechte und ökolo-
gisch nachhaltige Gestaltung von 
Globalisierung nicht durch Regie-
rungshandeln in den Schoß fallen 
kann. Anhaltendes zivilgesell-
schaftliches Engagement bleibt 
dringend notwendig, wie uns das 
geplante Kraftwerk in Lubmin 
zeigt. Am Samstagabend gibt es 
Filme und ein Hearing zum The-
ma „Staatliche Repression und 
G8“.

Der Sonntagmorgen steht bis 
12:00 Uhr für interne Treffen oder 
Vernetzungsaktivitäten zur Verfü-
gung. In der Abschlussveranstal-
tung werden Fragen der lokalen 
und regionalen Handlungsfelder 
im Vordergrund stehen.

Wie schon bei den G8 Pro-
testen finden nicht nur in Rostock 
Veranstaltungen statt. So wird z.B. 
auch Bad Doberan einbezogen. Im 
Landkreis befand sich das Camp 
Reddelich. 

Anknüpfend an die positiven 
Erlebnisse in und um das Protest-
camp wollen die EinwohnerInnen 
und AktivistInnen nun mit einer 
Veranstaltung zum Thema: Parla-
mentarische Aufarbeitung des G8-
Gipfels und Zusammenarbeit von 
Militär und Polizei während der 
G8 vor allem das Thema Polizeire-
pression  kritisch beleuchten. 

Wir freuen uns auf eine große 
und breite Beteiligung, auf Diskus-
sionen und die Entwicklung von 
Alternativen. 

Fragend schreiten wir voran.

post@heiligendammpluseins.de 
oder Fax 03048-498 2043 (SOBI)
www.attac.de/rostock/

Attac beginnt sich auf dem 
„3. Weg“ zu bewegen. Der 

Genossenschaftsgedanke anstelle 
von kapitalistischem Wirtschaf-
ten ist durchaus ein zukunftsfä-
higes, modernes und internatio-
nales Wirtschaftsmodell mit er-
folgreichen Vorbildern.

Ein Schwerpunkt des jüngsten 
Treffens war die Historie der Ge-
nossenschaften in Europa und 
insbesondere in Deutschland. 
Dort fand die vielfältige genos-
senschaftliche Solidarität wäh-
rend des Faschismus ein Ende. 
Auch nach dem Krieg hat sie sich 
in der Bundesrepublik nicht wie-
der vollständig von der Zerschla-
gung erholen können. Bis heute 
haben selbst hohes Engagement, 
kluge Ideen und hochwertige 
Produkte der solidarischen Ge-
nossenschaftsökonomie einen 
schweren Stand. Die kapitali-
stische Wirtschaft mit ihren in 
Normen gesetzten Vorschriften 
bestimmt die Regeln der Ökono-
mie. Von Fairness und Gleichbe-
rechtigung kann hier nicht die 

Rede sein. Als Folge dessen gibt 
es in Deutschland keine Produk-
tivgenossenschaften mehr und im 
Allgemeinen ist die Anzahl der 
genossenschaftlichen Unterneh-
men kontinuierlich rückläufig.

Es existieren aber Beispiele 
die Mut machen. So wurde das 
spanische Unternehmen Montra-
gon vorgestellt. 1956 begann die 
Firmengeschichte mit der Her-
stellung von Ölöfen. Montragon 
ist eine Genossenschaft mit Milli-
ardenumsätzen, die es bis heute 
nie nötig hatte, auch in schlechten 
Zeiten nicht, Kollegen zu entlas-
sen. Die Mitarbeiter sind Unter-
nehmer und teilen solidarisch Ri-
siko und Gewinn.

Das Firmenmotto: „Arbeit ist 
wichtiger als Kapital“ hatte auf 
lange Sicht keine wirtschaftlichen 
Nachteile für alle Beteiligten. Im 
Gegenteil, der Lebensstandard in 
der Region um Montragon ist der 
höchste in Spanien.

Auf dem Treffen wurde de-
tailliert besprochen, welche Fak-
toren den Erfolg des Unterneh-

mens beeinflussten. Dabei ist es 
erstaunlich, wie schon zu Beginn 
der Unternehmensgeschichte so-
ziale und ökonomische Ideen er-
folgreich umgesetzt wurden.

Das rasante Wachstum der 
vergangenen Jahre hat aber auch 
Probleme mit sich gebracht. Nie-
derlassungen in China, Lateina-
merika und weitere globale Stand-
orte sind noch kapitalistisch 
strukturiert. Die Geschäftsleitung 
hat sich aber zur Aufgabe ge-
macht auch dort den Genossen-
schaftsgedanken zu verwirkli-
chen.

Neben guter Verpflegung in 
Eigenregie gab es bei dem Arbeit-
streffen der AG wichtige Er-
kenntnisse und interessante Ge-
spräche.

Das kommende Treffen der 
AG ist für Ende Juni anvisiert. 
Dann werden weitere Beispiele 
der solidarischen Ökonomie dis-
kutiert. Am Thema Interessierte 
sind dazu herzlich eingeladen.

D e r 
L a n -

desverband 
der djo - 

Deutsche Ju-
gend in Europa e.V 

führt in Kooperation mit dem Bil-
dungswerk BLITZ e.V. vom 16.- 
24. Mai 2008 einen deutsch-ukrai-
nischen Fachkräfteaustausch zum 
Thema „Lebenswelten Jugendli-
cher in ländlichen Regionen – In-
terkulturelle Theaterpädagogik“ 
durch. Die Begegnung findet in 
der Jugendbildungsstätte Hütten 
und in Halle statt.

Der Austausch hat zum Ziel, 
die theaterpädagogische Metho-

de von Augusto Boal „Legislati-
ves Theater“ zu vermitteln, mit-
hilfe derer Jugendliche darauf 
vorbereitet bzw. qualifiziert wer-
den können, sich an politischen 
Entscheidungsprozessen zu be-
teiligen, die ihre eigenen Lebens-
bereiche betreffen. Der Ansatz 
ist es, sich mit der Situation der 
Jugendlichen auseinander zu set-
zen. Junge Menschen sehen häu-
fig keinen direkten Zusammen-
hang durch Mitwirkung an regio-
nalen Entscheidungsprozessen 
und Eigenengagement ihre Situa-
tion im Gemeinwesen zu ändern. 
Wir erarbeiten gemeinsam Mo-
dellelemente, um diese Methode 

in der Jugendarbeit anwenden zu 
können.

Es werden Teilnehmende ge-
sucht, die mit Jugendlichen in 
ländlichen Regionen arbeiten 
und/oder Interesse an der thea-
terpädagogischen Methode „Le-
gislatives Theater“  haben.

Anmeldung unter:
Bildungswerk BLITZ e.V.
Zeitzgrund 6
07646 Stadtroda
info@djosachsenanhalt.de
Tel. 0345-5484722
Der Teilnehmerbeitrag beträgt 50,-!

Kulturangebot zu den Maitagen von attac in Leipzig

G8-Gipfel ein Jahr danach
Diskussionen, Workshops, Aktionen in Rostock

Solidarische Ökonomie 
Arbeitstreffen der attac-AG in Könnern 

Legislatives Theater
Deutsch- Ukrainischer Fachkräfteaustausch

Meldungen



 kontakt: richard@attac.deneulandIV

Programm Eine kleine Auswahl empfehlenswerter Termine und 
Veranstaltungsangebote aus Ost & West   

IMPRESSUM

※
※

※

※

※
― —

Neue Episoden:
-  Unser Mann in Südafrika 

mit Gerd-Rüdiger Stephan, 
Auslandsbüro Johannesburg

- „Wie die Weltbühne“, 
mit dem Journalisten  
Wolfgang Sabath

- Al Dschasira - mit Aktham 
Suliman, Berliner Büro

- Modrow über Gorbatschow, 
mit Hans Moderow

- Ein kritischer Kommunist 
mit Prof. Theodor  
Bergmann

100 Episoden  
podcast-radio  
rosa luxemburg

- die Unvermeidliche, mit 
Gerhard Zwerenz, Schrift-
steller

Alle 100 Episoden und an-
dere auf www.rls-bbg.de 
anhören, herunterladen 
oder podcast-radio rosa 
luxemburg abonnieren.

ANZEIGEN

ANZEIGEN


